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AMMERBUCH


Die Altinger Moiekäfer


Keine Gemeinde im ganzen Kreis Tübingen kann auf so zahlreiche „Aonäme“ verweisen wie das am Oberlauf der Ammer liegende Altingen. Dies liegt nicht zuletzt an der bewegten Konfessionsgeschichte dieses Ammerbucher Teilorts, der früher in einen evangelischen württembergischen und in einen katholischen vorderösterreichischen zerschnitten war. So wird etwa der Spitzname „Schnecke“ auf den Bebenhausener Abtsstab zurückgeführt, der auf den Marksteinen eingemeißelt war.


In der überwiegend protestantischen Umgebung waren die katholischen Altinger zudem als „Frosch- und Krottemetzger“ (d.h. Krötenmetzger) verschrien, da sie sich an kirchlich vorgeschriebenen Fasttagen, insbesondere am Karfreitag, diesen Feinschmeckergenuss leisteten - der damals übrigens kein solcher war, denn die Frösche wurden von den Kindern in den Teichen der Umgebung gefangen und wanderten so als sehr preiswerte Fastenspeise in Mutters Kochtopf. Die Katholiken konnten auf diese Weise gleich beide Karfreitagsgebote, das der Fleischlosigkeit und das der Mäßigung einhalten: Froschschenkel galten nicht als Fleisch, und satt werden konnte man von ihnen auch nicht. Ob nun katholisch oder evangelisch, die Altinger haben es offensichtlich mit dem leiblichen Wohl sehr wichtig gehabt, was uns die sonst noch überlieferten Ortsnecknamen beweisen. An großen Festen und Feiertagen taten sie sich als „Hommelesbroter“ (Hommel = Zuchtstier; brote = braten) hervor, manchmal reichte auch ein Stückchen Kalbfleisch, um die „Kälbleskitzeler“ - wohl eine verharmlosende Wendung für das mit spitzem Messer vollzogene Schlachten des Jungtiers - zu sättigen. Selbst in Zeiten der Hungersnot, wie damals nach dem Dreißigjährigen Krieg (1618-1648), haben sich die Altinger zu helfen gewusst und sind zu ihrer Fleischspeise gekommen, auch wenn es nicht wie bei den heutigen „Hocketen“ Rote Würste und Schweinehals, sondern nur gegrillte „Moiekäfer“ (Maikäfer) waren, die die „Moiekäferbroter“ verzehren mussten. Wen wundert es da, dass sie nach all diesen üppigen Mahlzeiten von den ob dieser Lebenskunst neidisch gewordenen Nachbarorten als „Kürbsewänst“ (Kürbisbäuche) verspottet wurden? Die meisten heute lebenden Altinger werden freilich die vorangegangenen Unterstellungen weit von sich weisen. Kaum einer der genannten Übernamen kursiert noch in mündlichen Erzählungen, und wer weiß schon noch, was in den Archiven und Büchern der Brauchtumsforscher vor sich hinschlummert?


Allseits bekannt ist aber der Neckname „Moiekäfer“. Alljährlich ruft ihn die Altinger Narrenzunft bei ihrem Umzug durch die Maikäfermaske in Erinnerung. Aus 40 Hästrägern besteht die Maikäfergruppe, deren Maske einen Teufel symbolisiert, der auf der Zunge einen Maikäfer sitzen hat. Ganz nach dem Motto: „Die Altenger send die Deifel, die Moiekäfer fresset!“


Von den „Moiekäfer“ handeln gleich mehrere Anekdoten aus der Zeit der 30er- und 40er Jahre, von denen nachfolgend zwei erzählt seien: Vor dem zweiten Weltkrieg unterrichtete in Altingen der Oberlehrer Paul Stier. Er stammte aus Dürrenwaldstetten im Kreis Biberach. Wie alle altgedienten Volksschullehrer kannte er sich in Heimat- und Volkskunde gut aus. Nichts fanden die Schüler anregender als seine Erzählungen über die schwäbischen Sitten und Bräuche aus der guten alten Zeit. Ein Stichwort genügte, man brauchte nur zu fragen: „Herr Lehrer, stimmt des, dass mr d' Dürrenwaldstetter d' Suppewäger (die, welche die Suppe wiegen) hoißt?“ Und schon begann der Schulmeister zu sprudeln, allerdings regelmäßig von den „Suppenwäger“ ab- zu den Altinger „Moiekäfer“ hinlenkend. Höhepunkt der „Geschichtsstunde“, die beim 30jährigen Krieg begann, war die Schilderung, wie man einem Maikäfer am besten den Kopf abbeißen müsse, um zu bemerken, dass dieser wie Nusskern schmecke. Ein anderer Augenzeuge berichtet über folgendes Ereignis, das sich tatsächlich kurz vor dem Krieg im Kindergarten abgespielt hat: Eines Tages brachte ein Bub einen Maikäfer in die Kinderschule. Stolz zeigte er seinen Fang herum. Auch seine Kindergartentante Anneliese sollte das Tier begutachten. Doch da geschah etwas für alle Unerwartetes. Kaum hatte der kleine Walter den Käfer mit den Worten „Dande gugg!“ auf der flachen Hand hingestreckt, schob er das Insekt in den Mund und verspeiste es genüsslich. Ob der Kopf tatsächlich nach Nusskern geschmeckt hat, kann man den heute längst erwachsenen Altinger „Moiekäfer“ selbst fragen, sollte man ihm bei einer Wanderung durchs Ammertal zufällig einmal begegnen.
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Die Breitenholzer Froschabschlecker


Es war zur Zeit der Heuernte an einem herrlichen Frühsommertag, als ein alteingesessener Breitenholzer Bauer in aller Herrgottsfrühe mit einem munteren Lied auf den Lippen aus seinem malerisch gelegenen Heimatdorf in Richtung Schönbuch aufbrach. Wie jedes Jahr wollte er dort seine saftigste Waldwiese und einige Wegböschungen abmähen.


Den ganzen Morgen schaffte der brave Landmann, dass es eine Freude war. Reichlich fiel die Ernte aus, und wohl mehrere Fahrten mit dem Ochsengespann würden notwendig sein, um das Heu in die Scheuer zu bringen. Gegen Mittag, die Sonne stand bereits im Zenit, stellte er verschwitzt, aber zufrieden seine Sense beiseite und legte sich müde ins Gras. Vor lauter Hunger schon ungeduldig, wartete er sehnlichst auf sein Weib, das ihm, wie es damals üblich war, das warme Mittagessen in den Wald bringen wollte. Die gute Frau aber kam und kam nicht. Zu lange hatte sich der beschwerliche und steile Weg die Steige hinauf, durch die Weinberge an der Burg Müneck vorbei, hingezogen. Als sie, von der Hitze und dem Marsch abgeschlagen, endlich erschien, wollte der Bauer schon losbruddeln. Doch sein Ärger verflog rasch, als er im „Kratte“ seiner treu sorgenden Ehefrau die noch dampfende Schüssel mit seiner Leibspeise entdeckte: Siedfleisch in Flädlesuppe. Gierig löffelte der Mann aus dem großen Topf die Fleischbrühe, auf deren Oberfläche die Fettaugen nur so herumschwammen. Kaum hatte er aber sein Mahl am Ufer des plätschernden Goldersbachs begonnen, da sprang ein hässlicher Frosch in hohem Bogen aus dem Gewässer und landete zielsicher im Suppentopf. Den Breitenholzer packte ein heiliger Zorn. Geistesgegenwärtig ergriff er das glitschige Tier am Schenkel. Seine Ankündigung: „Agschleckt wirscht oineweg, au wenn du no so zapplescht!“ machte er sogleich wahr. Die Bäuerin ekelte sich, doch der sparsame Schwabe belehrte sie mit folgenden Worten: „Des wär doch z' schad om dui guate Floaschbriah gwea!“


Das ganze Geschehen wurde von einer zufällig vorbeikommenden Gruppe von Waldarbeitern aus dem Nachbarflecken Entringen beobachtet. Diese säumten nicht lange, die Begebenheit in allen Wirtschaften zu erzählen, so dass sich die Nachricht vom „Broadahelzer Froschaschleggr“ wie ein Lauffeuer über das ganze Ammertal verbreitete. Wer jetzt vermutet, der schwäbische Landmann habe nur aus Sparsamkeit den Frosch abgeschleckt, getreu dem Motto „no nix verkomme lasse“, kennt nur die halbe Wahrheit. Oder kann man nach der Lektüre des uns kürzlich zugesandten Agenturberichts etwa leugnen, dass der „Froschabschlecker“ ein profunder Kenner der Naturmedizin und damit sowohl seinen hämischen Zeitgenossen als auch uns heutigen Spöttern weit voraus gewesen ist?
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ADELAIDE (dpa). Australische Wissenschaftler setzen große Hoffnungen auf heilende Kräfte von Froschhaut. „Ich wollte wissen, warum Frösche fast nie Infektionen bekommen, obwohl sie häufig in stark verschmutzter Umgebung leben“, schilderte Prof. Mike Tyler von der Universität Adelaide den Beginn seines Interesses. Der Zoologe, der die medizinische Nutzbarmachung von Amphibien studiert, untersucht gemeinsam mit dem Chemiker Prof. John Bowie sechs verschiedene australische Froscharten: „Frösche scheiden einen ganzen Cocktail von Komponenten durch ihre Haut aus.“ Gestern unterzeichneten die Wissenschaftler einen Vertrag mit einem amerikanischen Pharma-Konzern, der ihre Forschungen unterstützen wird. Die australischen Experten können die über die Haut ausgeschiedenen Eiweißverbindungen gewinnen, ohne die Frösche zu töten. Eine dieser Substanzen sei erfolgreich gegen bestimmte Staphylokokken (Staphylococcus pyogenes aureus), einer Bakterienart, die Infektionen verursacht und häufig in Krankenhäusern vorkommt. Eine weitere sei vielversprechend bei der Behandlung von Herpes, berichten die beiden Wissenschaftler.


Das Forscher-Duo weist auch darauf hin, dass traditionelle Mediziner in aller Welt seit Jahrhunderten oder sogar seit Jahrtausenden Frösche verwendet haben. Tyler und Bowie sehen nahezu unbegrenzte Möglichkeiten in der Verwendung von aus Fröschen gewonnen Eiweißverbindungen im Kampf gegen Infektionen. Sie vergleichen die Bedeutung der Sekrete sogar mit der des Penicillins.


Die Entringer Storcheschindler


Wenn's einem Eetrenger amol ganz schindig goht ond er a jesesmäßige Wut em Bauch hot, no kanns scho sei, dass er stondelang vor sich nabruddlet ond gar nemme ufhöre mag. Ond meischdens wird er am End no ganz grondsätzlich ond jammret a ganze Litanei ronter, ohgfähr so: Oh Leutle, waret des no Zeite, wo Eetrenge no zum Oberamt Haireberg ghairt hot; wo mr als Eetrenger no en Eetringe ond et en Ammerbuch gwohnt hent; wo em Gmoindrot no net so viele Reigschmeckte ihr grauße Gosch ufgrisse hent; wo d' Kerle no net mit ihre Achtzgerle d' Luft verstonke hent, sondern am Sonndichmittag z' Fuß uf d' Kirbe nach Jesinge gange send; wo sich no koi Jonger aus em Flecke traut hot, a katholischs Mädle aus Poltringe z' heirate! Oh Leutle, waret des no Zeite, wo onsere Kender no an de Storch glaubt hent!


Dass gerade diese im letzten Satz beschworenen Zeiten nicht mehr wiederkommen können, liegt nicht nur daran, dass die heutige Jugend schon im Vorschulalter durch Bücher wie Dr. Thaddäus Trolls „Wo kommet denn dia kloine Kender her?“ entsprechend aufgeklärt sind, sondern auch daran, dass sie kaum eine Chance mehr haben, einen echten Storch in freier Wildbahn zu beobachten. Bis vor einigen Jahrzehnten war dies noch möglich. Da konnten sich die Entringer Eltern mit ihrem „Dromromgschwätz“ vom Storch leicht aus der heiklen Affäre ziehen, denn Jahr für Jahr durfte die Schuljugend vom Pausenhof aus das geschäftige Treiben eines Storchenpaares auf dem Kirchendach bestaunen. Damals fanden die Storcheneltern am vorderen und hinteren, zwischen dem Reustener Wolfsberg und dem Hartwald gelegenen „Eetasai“ (d.h. Entensee), in den sumpfigen Auen des Harttäles, am Rohr- und Käsbach noch genügend Ausbeute an Fröschen, Kröten, Blindschleichen und sonstigem Getier, um ihre Brut aufzuziehen. Und so befielen schon aufgrund der zahlreichen Flugbewegungen der Störche Richtung Hartwald, Rossberg und Hartegert nur wenige Kinder Zweifel, wenn ihre Mütter und Väter behaupteten, der Storch würde die kleinen Kinder aus dem nahegelegenen „Brunnenhäusle“ holen.


Vor über 100 Jahren nun, zur guten alten Zeit, als man in Entringen noch einen Storch hatte und auch an ihn glaubte, geschah folgende Episode, die bis heute von Mund zu Mund überliefert wird: Angeregt durch den lauen Wind eines Spätfrühlingsmorgens, hatte ein Storchenjunges Mut gefasst und schon stundenlang heftig mit den Flügeln geschlagen. Gespannt verfolgten die Schulkinder die Bemühungen des Jungstorches, bis endlich der spannende Moment des Abhebens vom hoch auf dem Kirchendach befindlichen Nest gekommen war. Ein letztes, kräftiges Pumpen, und der Vogel hob ab. Nach ein paar unsicheren Flatterbewegungen kam zunächst Ruhe in den Jungfernflug. Erst im letzten Moment, kurz vor der Landung, ereilte unseren Freund Adebar doch noch sein Schicksal in Form eines Windstoßes, der ihn äußerst unsanft zu Boden warf. Alles Flattern und Zappeln half nichts, das arme Jungtier konnte sich nicht mehr aufrichten.
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Aus der nahen Schule eilte rasch der Lehrer herbei, der das Schauspiel schon seit geraumer Zeit als flexibler Pädagoge zum anschaulichen Naturkundeunterricht umfunktioniert hatte. Sein Schulmeisterwissen reichte vollkommen aus, um die Diagnose zu stellen: „Beinbruch!“ Doch wie war dem Leiden des Störchleins abzuhelfen? Minutenlang hielten alle Herumstehenden die Maulaffen feil, bis ein Büble Rat wusste, das zwar sonst nicht mit den höheren Gaben des Geistes, aber doch mit einer gesunde Portion Bauernschläue gesegnet war: „Herr Lehrer, holet Se doch de Küfer, der soll 's Störchle schendle!“


Alsbald war der Küfermeister mit zwei Schindeln vom Höfgarten herbeigerannt. Mit vereinten Kräften war das gebrochene Bein alsbald geschient. Vom Küfer in Pflege genommen, erholte sich der Storch binnen weniger Tage, und es dauerte nicht lange, bis er sich wieder in die Lüfte schwingen konnte. Die zahlreichen jugendlichen Augenzeugen erzählten natürlich begeistert von der gelungenen Rettungsaktion, so dass sich die Kunde von den Entringer „Storcheschendler“ bald weit über die Gemarkung hinaus verbreitete.


Es soll freilich auch einige missgünstige Nachbarn gegeben haben, die den Ruhm der „Storcheschendler“ schmälern wollten und herumerzählten, dass ein paar Entringer einen völlig unversehrten Storch deshalb „geschindelt“ hätten, weil er auf nur einem Bein stehend am Rohrbach gesehen worden war. Doch jeder Entringer wird dieses böse Gerücht - wohl mit Fug und Recht - weit von sich weisen.


Die Pfäffinger Ägypter


Zwischen den in den Nachbarorten beheimateten „Froschabschlecker“, „Bockmoschter“, „Moiekäfer“, „Storcheschendler“ und „Toterugeler“ muten die Pfäffinger „Ägypter“ beinahe exotisch an. So wundert es nicht, dass in der Vergangenheit um ihren Necknamen allerhand gelehrte, geradezu mythische Spekulationen gesponnen wurden.


Da gibt es einmal die Erklärung, die Pfäffinger würden deshalb „Ägypter“ genannt, weil sie am „schwäbischen Nil“, der Ammer, wohnten, die früher wie jener Strom in regelmäßigen Abständen über die Ufer getreten sei. Andere stellen einen Zusammenhang her zu den mittelalterlichen Herrschafts- und Lebensverhältnissen, die geprägt waren von Unterdrückung und Ausbeutung der Einwohner gleich durch mehrere Adelsgeschlechter. Diese hätten wie die Pharaonen über die Ägypter, also in einer Weise geherrscht, wie es anderswo nicht einmal in dieser dunklen Zeit üblich war. Auf der anderen Seite kennt man die Ägypter auch als eines der frühesten Kulturvölker. Berühmt wurden sie durch ihre imposanten Pyramiden und Tempel, welche allerdings in erster Linie dem Ruhme ihrer Herrscher und Priester dienten, so wie auch die - sage und schreibe - drei (!) Schlösser, die früher als repräsentative Adelssitze den Flecken an der Ammer schmückten.


Kultur haben die Pfäffinger also auch. Oder welches von den umliegenden Dörfern kann etwa ein eigenes Theaterstück vorweisen, wie die Pfäffinger ihr Stück „Ägypter und Pharaonen“? Darin wird der Zuschauer mit verschiedenen Ereignissen aus der Vergangenheit bekanntgemacht, deren Schilderung an dieser Stelle allerdings zu weit führen würde. Nicht nur darauf sind die Pfäffinger stolz. Sie betonen immer wieder ihre Selbständigkeit, ihre Autonomie gegenüber Obrigkeiten oder herrschenden Meinungen, mit denen sie manchmal freilich bis an die Grenzen der Selbstschädigung in den Clinch gehen. Häufiger als sonstwo kommen hier auch erfindungsreiche Unternehmer oder skurrile Eigenbrötler vor. Ein eindrucksvolles Beispiel für diese Eigenart bietet das geachtete Pfäffinger Original, der 1932 verstorbene Christian Arnold. Er führte der staunenden Dorfwelt bereits vor beinahe über 100 Jahren vor, was man heute gemeinhin „alternatives“ Leben nennt. Der „Aussteiger“ trug schulterlanges Haar und glaubte - wie schon die merowingischen Könige und ihre Untertanen vor eineinhalb Jahrtausenden -, dass dies dem Manne Heil und Kraft bringe. Im Einklang mit der Natur lebte der Christian samt Ziegen unter einem Dach, ernährte sich von den Früchten seines Gartens und züchtete als erster Pfäffinger Johannisbeersträucher. Schon damals den außergewöhnlichen Necknamen geschickt vermarktend, verkaufte er seine Produkte als „Ägypter-Träuble“ und „Ägypter-Salat“. Nonkonformist, der er war, legte er sich auch mit der Kirche an und tat dies sogar öffentlich über Zettel folgenden Inhalts kund: „Was rennst und jagst Du in die Kirche - wegen fünf Bretter und einem Leinentuch?“ Oder: „Derjenige, der mir an meiner Beerdigung singt oder eine Predigt hält, sei verflucht sein Leben lang!“ Sicherlich hat ein solches Außenseitertum mit dazu beigetragen, dass die Pfäffinger von den Nachbarn in das Klischee des „Fremden“, des „Ägypters“ gepresst werden konnten. Auch die Zigeuner bezeichnete man ja früher landläufig als „Ägyptenleute“.


Jenseits aller Rätsel und Mythen steht allerdings eine ganz andere Ableitung des Unnamens, die weitaus besser in das heimatlichschwäbische Gefilde des Ammertales passt: Vor langer, langer Zeit, die Ammertäler hatten gerade unter großen Nöten die Missernten der Jahre 1815/16 hinter sich gebracht, begaben sich einige Pfäffinger Burschen Richtung Jesingen. Es war Kirchweihsonntag, und seit es mit den Ernten wieder bergauf gegangen war, feierte man im Nachbarort ein großes Fest, die „Kirbe“. Tanz und Spiel waren angesagt, und dabei wollten die Pfäffinger auch einmal kräftig mitmachen. Doch schon an der Markungsgrenze wurden die unternehmungslustigen Gäste von den Jesinger Jungmannen feindselig empfangen. Diese hatten sich vorgenommen, jede ungebetene Konkurrenz vom Tanzboden fernzuhalten. Ein heftiger Wortwechsel setzte zunächst ein, in dem die Jesinger als „Räpplesfresser“ und „Storchefanger“, die Pfäffinger hingegen als „Schmealehupfer“ (Schmeale, Schmiele, d.h. grasartiges Unkraut) gescholten wurden. Bald entwickelte sich aus den „Wortgefechten“ ein kleineres Handgemenge, aus diesem wiederum erwuchs ein so blutiger Schlagabtausch, wie man ihn in dieser Gegend schon lange nicht mehr erlebt hatte. Unter den Pfäffinger Bauernbuben tat sich dabei als Raufbold einer - von der Figur her ein wahrer Nachfahre des Kelten Obelix - besonders hervor. Jedes Mal, wenn er einen Gegner am Schopfe packte und verdrosch, schrie er aus Leibeskräften: „I gib dr! I gib dr!“
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Auf diese Weise dauerte es nicht lange, bis die Jesinger als geschlagenes Häuflein Elend nach Hause ziehen mussten. Auch den Pfäffingern war die Lust auf die Brautschau angesichts einiger blutiger Nasen trotz ihres Sieges gründlich vergangen. Die Kunde aber vom schrecklichen „Igibdir“, aus dem mit der Zeit ein „Ägypter“ wurde, verbreitete sich rasch zwischen Schönbuch und Pfaffenberg und flößte noch nach Jahren jedem nicht aus Pfäffingen stammenden Burschen Respekt ein.


Die Poltringer Bockmoster


„Des isch au wieder so a Bopfenger Streich.“


Mit diesem Satz wurden früher im ganzen Schwabenland „Ruhmestaten“ kommentiert, von denen man sonst höchstens aus dem sächsischen Schilda gehört hatte. „Bopfinger Streich“ deshalb, weil den Bewohnern dieser sehr kleinen, aber umso selbstbewussteren freien Reichsstadt am Ipf alle möglichen Schildbürger- und Schwabenstreiche nachgesagt wurden. Gleich zwei solchen Kalibers unterliefen aber einmal auch einem Poltringer und einer Poltringerin, und das genügte, die Ammertäler fortan als „Wanzebroter“ und „Bockmoster“ ins Gerede zu bringen. Doch wie ist es dazu gekommen? Alte Poltringer erzählen da zunächst die folgende Geschichte:


„Anno dazumal gab es in Poltringen einen Schäfer. Schon immer hatte er sehr zurückgezogen und einsam gelebt, was mit den Jahren noch ausgeprägter wurde. Sommers und, wenn es die Witterung zuließ, auch winters hauste er in seinem Schäferkarren direkt neben dem Pferch der Herde. Nur wenige Auserwählte - böse Zungen behaupten, diese seien ausschließlich weiblichen Geschlechts gewesen, durften jemals einen Blick in das Innere der Behausung werfen. Wie man so hörte, war die Wohnstatt zwar sehr gemütlich eingerichtet, dabei aber nicht immer sehr reinlich gehalten. So blieb es nicht aus, dass sich im Strohsack der Bettstelle eines Tages eine ganze Horde kleiner, beißender Tierchen, nämlich Wanzen, eingenistet hatte. Von ihnen geplagt, sann der arme Schäfer auf Abhilfe. Das Geld für das teure Wanzenpulver aus der Apotheke wollte er sparen, ihm sollte ein kleines Feuerchen aus feuchtem Gras und Stroh genügen, die freche Brut auszuräuchern! Er sammelte also das „Räuchermaterial“ und verstaute es im Hundeverschlag, der sich direkt unter dem Lager befand. Von dort würde der Rauch aufsteigen, den Strohsack durchdringen und den Quälgeistern tüchtig zu Leibe rücken. Nachdem der listige Schäfer den Kienspan angelegt hatte, entwickelten sich in der Tat die erhofften Rauchschwaden. Zufrieden entzündete der Schlauberger sein Pfeifchen und stützte sich gemütlich, nach Schäferart, auf seinen Stab. Plötzlich fuhr aber ein starker Windstoß durch das Hundeloch und fachte die Glut an. Nach kurzer Zeit stand das ganze Gefährt lichterloh in Flammen. Obwohl noch nie so schnell aus einem „Schäferdenkmal“ ein rasender „Derwisch“ geworden war, half nichts mehr. Der Schäferkarren brannte mitsamt den Rädern und der Deichsel ab. Dem Poltringer Schäfer aber blieb ob diesem Streich nur noch der Unname „Wanzebroter“, wobei fraglich ist, ob er wenigstens die gebratenen Wanzen noch - wie der Altinger seinerzeit den Maikäfer - genießen konnte.


Dieses war der erste Streich! Denn nicht viel besser ging es einer Poltringerin, von der im 1971, anlässlich der 780-Jahr-Feier herausgegebenen „Poltringer Heimatbuch“ folgendes berichtet wird:


„Vor Zeiten gewann man den Most, das schwäbische Nationalgetränk, so: Man schüttete das Mostobst, meist Äpfel, aber manchmal auch Birnen in einen etwa drei Meter langen und einen Meter breiten, halbrunden Steintrog. Dann wurde in der Rinne des Trogs ein runder, mühlsteinförmiger, auf eine Holzachse gesteckter Stein hin und her geschoben. Die so zerquetschte Obstmasse setzte man mit Wasser in der Mostbütte an und presste sie schließlich aus. Nun war einmal ein altes Weiblein eben dabei, ihr Obst zu quetschen. Als sie genug davon in den Trog geschüttet hatte, fing sie an, den großen Rundstein zu schieben. Wie sie da schweißtriefend und ganz vornübergebeugt sich mühte und abrackerte, hörte sie auf einmal das jämmerliche Gemecker ihres Ziegenböckleins, das sie an Weihnachten schlachten wollte. Sie hielt inne und schaute nach. Aber o Schreck! Ihr Böcklein wollte sich an den zerquetschten Äpfeln gütlich tun, kam aber dabei unter den schweren Rundstein und brach die Füße, so dass das alte Weiblein den Bock sofort schlachten lassen musste. Weil also das Böcklein in die Moste geraten ist, nennt man diese Moste „Bockmoste“ und die Poltringer seither „Bockmoster“. Und alljährlich sorgt der 1966 gegründete „Poltringer Fasnets-Club“ mit den Bockmoster-Masken seiner Hexen dafür, dass dieser zweite Schwabenstreich der Poltringer nie mehr in Vergessenheit gerät.
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Eine weitaus spektakulärere „Bockmoschter“-Fassung erfuhren wir aus dem Nachlass des Gültsteiners L. M. Schmid, wo sich überraschend eine undatierte Spitznamensammlung fand. Dort ist über die Poltringer zu lesen:


Sonst macht man bekanntlich im Schwabenland das Nationalgetränk, den „Moscht“, in der Hauptsache aus Äpfeln und Birnen. Die Poltringer im Ammertal drüben wollten sich aber einmal etwas ganz Besonderes auf diesem Gebiet leisten und haben ihren Gemeindeziegenbock durch „d' Moschte“ hinuntergedreht. Das Getränk soll aber nicht besonders gut geworden sein und ein „G'schmäckle“ angenommen haben, weshalb man ja auch anderswo von nicht einwandfreiem Most oft sagt, er „bockele“. Da war also in Poltringen neben der Gemeindekelter auch für einen Ziegenbock eine Behausung, und wenn die nicht gut verschlossen war, begab sich das Böcklein auf Entdeckungsreisen. Einmal nun, im Herbst, zog ihm der Duft von frischem Obst verlockend in die Nase, und so machte er dann einen Besuch in der Kelter. Dabei verirrte der Bock sich in einen im Betrieb befindlichen Mahlgang, und im Begriff, sich eine saftige Birne zu stibitzen, erwischte ihn unversehens die unerbittliche Walze mit ihren gezackten Messern und zerfetzte das arme Böcklein zu einer unkenntlichen Masse. Das mit dem Most unten abfließende Blut färbte den Saft so rot, als wär's Burgunderwein. Sobald der die Mühle gerade bedienende Hannesle das sah, sagte er zu seinem Nachbarn: „Jetz guck au do her, jetz hao i gmoant, i ben fertig ond hao grad welle abstelle, jetz laufts auf oamol schtärker, ond dr reinscht Rotwei kommt ronter!“ Bei näherem Zusehen haben die Poltringer dann aber doch den übel zugerichteten Ziegenbock im Mahlgang gefunden, und seitdem sind sie halt „d' Bockmoschter“.


Die Reustener Totenrugeler


Vor langer Zeit - selbst die ältesten Einwohner des kleinen, an der Ammer zwischen steilen Felsenklüften gelegenen Dorfes können sich nicht mehr persönlich erinnern, sondern graben mühsam die Erzählungen von Ähne und Urähne aus dem Gedächtnis - vor langer Zeit also ist dort eines Tages folgendes geschehen:


Es war tiefer Winter, wie man ihn hier im Unterland selten erlebt hatte. Seit Wochen waren Feld und Flur von einer dichten Schneedecke überzogen, die Wege im Dorf von einer dicken Eisschicht bedeckt. An einem der Winterabende kehrte auch „Schnitter Tod“ in einem Reustener Gehöft ein und holte den Altbauern. Dieser war ein ebenso beliebter wie beleibter, im wahrsten Sinne des Wortes also gewichtiger Zeitgenosse gewesen, der sich im Dorf- und Vereinsleben, besonders im Gesangverein, großes Ansehen erworben hatte. Seine „Leich“ versprach zu einem feierlichen und bedeutenden Ereignis für die kleine Gemeinde zu werden. So fand sich auch alles ein, was Rang und Namen hatte, vom Schultes über die Gemeinderäte bis zum Schulmeister - der Pfarrer war ja ohnehin dabei. Zudem versammelte sich zum letzten Geleit fast der ganze Flecken vor dem Haus des Verblichenen, denn damals wurden die Toten ja noch zu Hause aufgebahrt und von dort zum Gottesacker gebracht.


Gegen ein Uhr setzte sich der stattliche Trauerzug langsam in Bewegung. Schon in der Wintergasse begann die feierliche Stimmung des Augenblicks in Heiterkeit umzuschlagen, als mehrere Trauergäste, darunter auch einige Prominente, auf der glatten Wegfläche ausrutschten, auf den Hosenboden fielen und so manchen kräftigen Wunsch zu unserem Herrgott emporsandten. Nur mit Mühe bewahrte der Zug innerlich wie äußerlich Haltung auf seinem Weg über die Hauptstraße Richtung Friedhof. Doch auf der Steige den Kirchberg hinauf sollte es noch schlimmer kommen. Die sechs Sargträger, allesamt gute Kameraden des Toten, hatten bereits die schwierigste Passage, das steilste Stück der Wegstrecke überwunden, da stolperten plötzlich zwei von ihnen gleichzeitig. Sich am Leichenkarren halten wollend, stießen sie diesen versehentlich aus den vereisten Furchen des Weges, wobei der Sarg vom Gestell fiel und mitsamt der schweren Leiche polternd den eisglatten Kirchberg hinuntersauste. Die verzweifelten Träger rannten und schliffen zwar eilends hinterher, doch es kostete einiges an Gleichgewichtsgefühl und trotz der Eiseskälte etliche Schweißtropfen, bis die pietätlose Rutschpartie endlich beendet war. In ihrer Not haben die Reustener „Daoderugeler“ - denn so wurden sie fortan im Ammertal genannt - jedoch noch Geistesgegenwart bewiesen. Sobald sie den Sarg wieder im Griff hatten, riefen sie dem im Leichenzug geschlossen mitmarschierenden Gesangverein zu: „Jetzt senget, mr hant 'n!“ Dirigent und Sänger reagierten unverzüglich, und unter den getragenen Versen von „Stumm schläft der Sänger“ und Ludwig Uhlands „Ich hatt' einen Kameraden“ gewannen Trauerzug und Totenfeier die ihnen angemessene Würde wieder zurück. Die Reustener aber hatten durch dieses Kabinettstückchen für alle Zeiten ihren Übernamen weg.


Auch über die benachbarten Reustener „Totenrugeler“ gibt die im Poltringer Kapitel erwähnte Schmidsche Sammlung in einer Weise Aufschluss, welche die bisher geläufige Version an Pietätlosigkeit noch bei weitem übertrifft. So heißt es da über jenen legendären Leichenzug:


[image: ]


Im Gleichschritt ging's nach den Klängen eines Trauermarsches den ziemlich steilen Friedhofweg hinauf, was bei dem zum Teil mit Glatteis bedeckten Boden keine Kleinigkeit war. Das Schlimmste schien bereits glücklich überstanden, und nur noch wenige Schritte bis zum Friedhofseingang waren zurückzulegen, da rutschte einer der hinteren Träger aus, verlor das Gleichgewicht und riss seinen Nebenmann mit zu Boden. Der Sarg überstürzte sich, schlug hart auf, platzte und gab dadurch den Toten frei. Und der tote Frieder kugelte und rugelte in seiner Totengewandung durch die entsetzt auseinanderstrebende Trauergemeinde gemächlich wieder den Berg hinunter, genauso, wie er es vielleicht in seiner Jugend in kindlichem Übermut auch schon gemacht hatte.


Über das Ende des Trauerzuges berichtet diese Quelle nichts. So kann auch die einige Reustener offensichtlich sehr bewegende Frage nicht letztlich geklärt werden, was die Leichenträger in dem Moment, als sie den Sarg (oder die Leiche) am Hang unten wieder unter Kontrolle gebracht hatten, dem oben wartenden Gesangverein zuriefen: „Jetzt senget, mr hant 'n!“ oder wie manche behaupten, „jetzt senget, mr häbet 'n!“




BODELSHAUSEN


Die Bodelshauser Schneacke


In durchaus ehrenwerter Gesellschaft befinden sich die Bodelshausener: in über 30 schwäbischen Gemeinden wird der Neckname „Schnecke“ oder „Schneacke“ selten mit Ärger, meist mit großer Gelassenheit ertragen. In kaum einem der Orte gibt es eine individuelle Erklärung der Herkunft des Übernamens. So bleiben als der Weisheit letzter Schluss nur kollektive Deutungsvarianten. Die eine geht mehr ländlich-volkstümlich davon aus, dass die „Schnecke“ eben in solchen Gebieten gehäuft auftreten, wo man früher Weinbau betrieben hat und unter der Schneckenplage in den Weinbergen besonders leiden musste. Nun ist in Bodelshausen früherer Weinbau zwar nicht urkundlich bezeugt, doch der Flurname „Wengerthalde“ legt die Vermutung nahe, dass es hier, wie auch nachweisbar in Mössingen und Ofterdingen bis ins 19. Jahrhundert, Weinberge gegeben hat. Der Spitzname wäre also gemeinsam mit dem Flurnamen „Wengerthalde“ ein verborgener Hinweis auf längst in Vergessenheit geratene Bodelshausener Reben!


Die andere, sprachwissenschaftliche Variante ist überzeugt, dass die Wurzeln für diese Neckerei viel früher - in fränkisch-alemannischer Zeit - anzusetzen sind. Der Heimatgeschichtsforscher und ehemalige Böblinger Landrat Karl Heß führt als Kronzeugen für diese Theorie den Tübinger Landeskundler Hans Jänichen an: Er hat festgestellt, dass es ein germanisches Wort ‚snaka‘ gab, das einen Mantel bezeichnete. Und das germanische Volk der Franken, das um 500 die Alemannen besiegte und sie bald darauf ganz unter ihre Herrschaft brachte, diese Franken sollen besonders weite Mäntel gehabt haben. Der bevorzugte Kirchenheilige der Franken, Sankt Martin, soll ja mit seinem halben Mantel einen Bettler bekleidet haben. Und der Neckname ‚Schnecken‘ wurde gerade an der für die Franken zur Aufrechterhaltung ihrer Herrschaft so wichtigen ‚Rheinstraße‘ für die Bewohner der dort gelegenen Orte gebraucht.


Eine dritte, die geologische Erklärungsvariante, wird insbesondere in Bodelshausen selbst gepflegt. Der Ort liegt nämlich geologisch im „Lias -Albvorland“, Teile der Gemarkung werden von der flach nach Südosten einfallenden Lias-Alpha-Platte gebildet, die im oberen Teil Arietenkalke enthält. Darin sind Arietenbänke oder „Schneckenfelsen“ mit Schalen von Muscheln, Schnecken und vor allem Ammoniten eingelagert. Wer heute das neue Rathaus betritt, stößt bereits nach wenigen Schritten auf ein kleines, erdgeschichtliches Juwel: die Bodelshauser Arietenplatte, auf der die prächtigen, versteinerten „Schneacke“ unübersehbar sind.


Man mag sich nun streiten, ob hinter dem Bodelshauser Spitznamen ganz normale Weinbergschnecken, fränkische Mäntel oder versteinerte Schnecken stecken, eines kann nicht bezweifelt werden: bis heute lebt in Bodelshausen und Umgebung der Übername weiter. Insbesondere die benachbarten Sickinger spotten über die angebliche Langsamkeit der Bodelshausemer. Sie rühmen sich, als waschechte „Puuzler“ (d.h. Purzler) selbst beim Purzelbaumschlagen schneller vorwärtszukommen als jene „Schneacke“ im Normalgang.


Auf's Sickinger Kerbholz geht wohl auch jene alte „Spöttelei“, die den Bodelshäusern noch den Spitznamen „Schneackebroter“ eingebracht hat. Wie früher in vielen Dörfern üblich, wurden auch dort Weinbergschnecken gesammelt. Meist schickte man die Kinder zum Sammeln, und in jedem Flecken fand sich der eine oder andere Zwischenhändler, der die Schulerbuben und -mädchen mit ein paar Pfennigen entlohnte. Allerdings war Bedingung, dass das Schneckenhaus einen bestimmten Durchmesser hatte, was mit Hilfe eines blechernen „Schneckenrings“ sorgfältig kontrolliert wurde. In der Regel landeten die Schnecken in den Kochtöpfen vornehmer Hotels und Restaurants; denn die bodenständige Bevölkerung hatte kaum Gelüste auf solche französischen Delikatessen. Nur wenige Bodelshauser sollen es zum Gespött der Sickinger doch ab und zu probiert haben. Dazu gehörten nach Berichten einer alteingesessenen „Bolzhäusemere“ auch der „Schuhmächerles-Fritz“ und der „Klopfer-Bernhard“, der frühere Totengräber. Dieser konnte die Spezialität anscheinend wie ein Franzose selbst zubereiten, eine Fertigkeit, die er während seiner Dienstzeit als Knecht auf einem Bauerngut am Bodensee erworben hatte.
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